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Literatur. 
Nachtviolen von Ludwig von Baczko. Halle 


und Leipzig, in der Ruffſchen Verlagshand⸗ 
lung. j 


Der ehrwuͤrdige Baezko, deſſen Verdienſte um 
die Geſchichte jedem Freunde der Literatur bekannt 
find, erfreut uns in dieſen Nachtviolen mit el⸗ 
nem Bändchen Erzählungen, die durch verſchiede⸗ 
ne Eigenſchaften Auszeichnung verdienen. Der 
Verfaſſer geſteht in der Vorrede, daß es mehren⸗ 
theils Kinder ſchlafloſer Nächte find, worin er den 
Gram und die Leiden, die ihn druͤckten, durch Be⸗ 
ſchaͤftigung feiner Phantaſie, wenn nlcht zu ver⸗ 
ſcheuchen, doch wenigſtens zu vermindern ſuchte. 
Erheiterung und Unterhaltung werden dieſe lieblis 
chen Früchte feiner Muſe jedem empfänglichen Ger 
muͤthe gewähren; denn in einer lebhaften, bluͤhen⸗ 
den Sprache machen ſie aufmerkſam auf den man⸗ 
nichfaltigen Wechſel der Schickſale, und ein mo⸗ 
raliſcher Zweck liegt ihnen zum Grunde. Das 
meiſte Jutereſſe erregt die Erzählung: Lui ſe, 
Gräfiun von Wallenthal, wo der Hauptcharak 
ter ſchoͤn gezeichnet und durchgefuͤhrt If, wo die 
neueſten Zeitereigniſſe mit Umſicht in die Geſchichte 
verwebt find, und wo man auf Züge und See⸗ 


ſcheinen. 


nen ſtoͤßt, die auf Wahrheit gegründet zu ſeyn 
Die Geſchichte des Marcheſe Ru fino 
intereſſirt durch die mannichfaltige Verkettung der 
Begebenheiten, und der Ausgang iſt uͤberraſchend. 


Möchte uns Baczko, dem wir auch neulich 
ein intereſſantes Familiengemälde: die Men no- 
niten, verdankten, bald mit einem zweiten Baͤnd⸗ 
chen ſeiner Nachtvlolen erfreuen, und auf aͤhnliche 
Weiſe zur Belehrung und Erheiterung des leſen⸗ 
den Publikums beitragen! Das Miegenlied S. 
126 war bereits früher im Volksfreunde abges 
druckt, und wurde ſchon damals, feiner Herzlich⸗ 
keit und Gedankenſchwere wegen, mit Vergnügen 
geleſen. . 
A. Kraufe 


Etwas über Hermannſtadt in Sieben. 
buͤrgen. 


Hermannſtadt (wallachiſch: Sibin) iſt der 
Hauptort der Siebenbuͤrger Sachſen, und der Sitz 
des Comes oder Obergeſpaus dieſer ganzen Nation. 
Es liegt in Aner ungemein reizenden Flache. Von 
drei Seiten beſchraͤnken artige Huͤgelreihen in der 
Ferne den Geſichtskreis; im Suͤden thuͤrmt ſich die 
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Fortſetzung der Fogaraſchen Gebirge gen Himmel 
empor. In der Mitte derſelben iſt der Einſchuitt 
ſichtbar, durch welchen die Aluta der Wallachey 
zuſtroͤmt, und den, unter dem Namen des ro⸗ 
then Thurmes, in der Krlegsgeſchichte Sieben⸗ 
buͤrgens, beſonders durch eine kuͤhne That der 
Szekler *) beruͤhmt gewordenen, Engpaß bildet. 
Wenn einer alten Sage zu trauen iſt, ſo hat 
dieſe Stadt ihren Urſprung, wie Ihre deutſche Be⸗ 


nennung, von einem Nuͤrnberger, Namens Her⸗ 


mann, erhalten, der unter den erſten ungariſchen 
Koͤnigen mit andern Koloniſten ſich hier anzufles 
deln gekommen war. Ihr wallahlicher Name 
ſtammt von dem Fluͤßchen Cibin her, der ihre 
Ringmauern beſpuͤlt, und nicht nur mehrere Muͤh⸗ 
len treibt, ſondern auch das Brennholz aus den 
Gebuͤrgen herbeizuſchwemmen gebraucht wird. 

Hermannſtadt hat viel an Lebhaftigkeit und 
Wohlſtand verloren, ſeit Kaiſer Joſeph II. das 
Gubernium von hier nach Klauſenburg, die koͤnig⸗ 
liche Tafel aber nach Vaſſarhely übertrug. Ders 
malen befindet ſich hier nur noch das Generalkom⸗ 
mando mit ſeinen Unterbehoͤrden, das Koͤnigliche 
Theſauriat, das Provinzial⸗Kommiſſariat und der: 
Generalvikar der nichtunirten Wallachen. 

Die hieſige katholiſche Pfarrkirche iſt von neu⸗ 
erer Architektur. Sie iſt ſchoͤn und groß. Die 
Hauptkirche der Reformirten, einſt ein katholiſcher 
Tempel, bezeichnet durch ihre gothiſche Bauart die 
Epoche ihrer Erbauung. Von vorzuͤglicher Groͤße 
und Schönheit find die außerhalb der Stadt gele⸗ 
gene Kaſerne und das Walſenhaus. In der Naͤhe 
der erſteren iſt ſeit einigen Jahren der Stadt 
mauer entlang eine Allee angelegt worden, die 
zum oͤffentlichen Spaziergange dient, aber im ho⸗ 
hen Sommer von Millionen Gelſen umſchwärmt 
a katholiſche Nonnenkloſter enthält eine 
Erziehungs: Anftalt für Mädchen. ö j 

Der Hauptplatz iſt geräumig. Er bildet ein 
ziemlich regelmaͤßiges Viereck, und iſt mit einer 
Statue und mit einem oͤffentlichen Brunnen ge⸗ 
ziert. Die Gaſſen hingegen ſind mit wenigen 
Ausnahmen meiſtens eng und ſchief, wie in allen 
älteren Städten. 3 

Unter den Privatgebäuden, deren es hier 
mehrere artige giebt, zeichnet ſich beſonders das 
des verſtorbenen Gouverneurs, Freiherrn von 
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Bruckenthal, vortheilhaft aus. Man trifft uͤber⸗ 
dies darinn, nebſt einem wohl ausgeſtatteten Bir 
cherſaale, eine ſchaͤtbare Sammlung von Gemahl 
den, und eine andere von allerhand Waffengattun⸗ 
geu, zu welchen, vermöge der humanen Anord- 
nung des ehemaligen Beſitzers, dem Publikum der 
Zutritt offen ſteht. . 
Eine weiſe Einrichtung Kalſer Joſeph II. war 
auch die, daß er die hier zu Lande fo haufigen 
Zigeuner von ihrer unſtäten Lebensart abziehen, 
und fie zu nützlichen Staatsbuͤrgern umſchaffen 
wollte. Er ließ ihnen daher Grundſtüͤcke anwei⸗ 
fen, Materialien zum Anbau eigener Häuſer ab: 
reichen, und um ſogar jede Erinnerung an ihren 
bisherigen Wandel zu verſcheuchen, wurde ihr vers 
aͤchtlich gewordener Name in den von Neubau— 
ern umgewandelt. Wenn auch die wohlthätige 
Abſicht des erhabenen Beherrſchers nicht ganz er⸗ 
reicht worden iſt: ſo ſind doch hier noch ſeegnende 
Spuren davon vorhanden. Eine ganze, wenn 
gleich nicht beträchtliche, Vorſtadt, aus recht ſau— 
bern Häuſern beſtehend, wird blos von ſolchen 
Neubauern bewohnt, die nebſt ihren Handwerken 


„auch den Ackerbau.-txeibeu. 


Das Stadt- und Bezirksgericht von Her 
mannſtadt iſt aus einem Buͤrgermeiſter und meh 
reren Senatoren zuſammengeſetzt. Auf dem Rath 


hauſe, wenn ich nicht irre, wird das Palladium 


der Sächſiſchen Nation, naͤhmlich der bekannte 
Freibrief des Koͤnigs Andreas II. vom 
Jahre 1274, aufbewahrt, der merkwuͤrdig genug 
iſt, um hier einer nähern Erwähnung zu ver⸗ 
dienen. 

Schon unter der Regierung des heiligen Ste; 
phans hatten ſich viele Deutſche, von ihm beguͤn⸗ 
ſtigt, in ungarn und Siebenbuͤrgen niedergelaſſen. 
Hermannſtadt, Muͤlleubach, Mediaſch, Klauſen— 
burg, Schäßburg und andere Orte verdanken ih⸗ 
neu theils ihre Entſtehung, theils ihre Wieder: 
herſtellung. \ 

Vorzüglich beförderte aber Geyſa II. die An- 
ſiedelung deutſcher Koloniſten. Er wies ihnen neue 
Ländereien an, und verſah ſie mit beſonderen Vor⸗ 
rechten und Freiheiten. 

Allein durch die Eiferſucht der Eingebohrnen, 
welche dieſe Beguͤnſtigung fremder Anfömmlinge 
mit ſcheelen Augen betrachteten, ſo wie durch die 
befiändigen Unruhen Jener finſtern Zeiten, gerie⸗ 
then, zumal während der Abweſenheit Andreas II. 


u... 


"m phläitna,” besagte Preibeiren ackern ndch 0 
ſehr in Verfall, daß der König bei ſeiner Ruck 
kehr fi bewogen fand, die Exiſtenz der, unter 


„) Sie jagten hier im Jahre 1493 dem in Siebenbürgen eingefalle⸗ 
nen Aly Bey feinen Raub wieder ab, und ſtürzten ihn mit 
feinem Korps in die Atura. 
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der allgemeinen Benennung Sachſen begriffenen 
deutſchen Anſiedler, mittelſt obgedachten Freibriefs 
neuerdings zu ſichern, der auch ſpaͤterhin im Jah⸗ 
re 1360 durch den Koͤnig in Pohlen und Fuͤrſten 
von Siebenbuͤrgen, Stephan Bathori, wiederholt 
beſtaͤtiget worden iſt. 

Hermannſtadt war bisher der einzige Ort in 
dleſem Großfuͤrſtenthume, der eine eigene deutſche 
Bühne beſaß. Das Schauſpielhaus, wozu man 
einen Winkel der alten Ringmauern benutzt hat, 
iſt zwar groͤßtentheils nur von Holz, und eben 
nicht ſchoͤn, doch geräumig genug für dle hleſige 
Volksmenge, die nicht viel über ſechszehentauſend 
Einwohner betragen mag. Die Schauſpielergeſell⸗ 
Schaft pflegte indeſſen nur die fehönere Jahreszeit 

hindurch in Hermannſtadt, die übrigen Monate 
aber in Temeswar ihre Vorſtellungen zu geben. 
Sie zaͤhlte unter ihren Mitglledern manche gute 
Subjekte, iſt aber dermalen ganz aufgelöft. 
Außer der Familie des Theſaurarius, Gras 


fen Joſeph von Bethlen, in deſſen Hauſe 


jeder Fremde mit zuvorkommender Liebenswuͤrdig⸗ 
keit und Gaſtfreiheit aufgenommen wird, wohnet 
jetzt hier faſt niemand vom hoͤheren Adel, welches 
natuͤrlich der Stadt wenig Leben giebt. 

Der beinahe einzige Spazierort im Freien iſt 
der ſogenannte junge Wald, ein artiger Eichen⸗ 


hain von unbetraͤchtlichem Umfange, der ungefähr 


eine halbe Stunde von der Stadt entfernt liegt; 
aber eben deswegen auch von Fußgängern nicht 
ſehr beſucht wird. j 8 

Ueberhaupt ſcheint die faͤchſiſche Nation für 
den geſellſchaftlichen Umgang keine beſondere Nei⸗ 
gung zu haben. Es mag nun die Urſache davon 
in dem bei ihr vorherrſchenden Hange zur Spar 
ſamkeit, oder in andern Gruͤnden liegen, ſo iſt 
doch ſo viel gewiß, daß man bei den Sachſen we⸗ 
nig von jenen freundſchaftlichen Zirkeln weiß, 
welche an andern. Orten durch Munterkeit und 

„ gegenſeitige frohe Mittheilung zu dem augenehm⸗ 

en Zeitvertreibe erhoben werden. 

2 Der Siebenbuͤrger Sachſe iſt im Durchſchnitt 
von großer Statur, und ſchoͤnem, kraftvollem Koͤr⸗ 
perbau. Auf feiner Stirn mahlt ſich maͤnnlicher 
Ernſt. Seine Haltung und Sprache, feine Bewer 
gungen, kurz ſein ganzes Weſen trägt aber das 
Gepräge eines oft bis ans Außerfie grenzenden 
Phlegma, welches gegen das rege Feuer des Uns 
gars ſehr ſchneidend abſticht. 

Man findet unter den Sachſen im Durch⸗ 
ſchnitt viele Bildung, ja ſelbſt ausgebreitete, wiss 
ſeriſchaftliche Kenntniſſe und wahre Gelehrſamkkit. 


Ihre Nationalſprache iſt eine Art Plattdeutſch, 
das etwas ſonderbar klingt, und dem Uneinge⸗ 
weihten beinahe unverſtändlich if. Dieſe Mund⸗ 
art unterſcheldet ſich von der unſrigen nicht nur 
durch die Ausſprache, ſondern auch durch eine 
Menge ganz eigner Woͤrter, ungefähr wie der 
venezianiſche Dialekt von dem toskaulſchen, oder 
noch mehr, wie die Mundart der Provencalen 
von der der Pariſer. In Büchern und Geſchaͤfts⸗ 
verhandlungen, ſo wie auch uͤberhaupt in allen 
ſchriftlichen Auffägen, bedient man ſich jedoch aus⸗ 
ſchließend der reinen hochdeutſchen Sprache, dle 
nicht nur von jedermann, ſelbſt von dem: Land⸗ 
manne, verſtanden, ſondern auch geſprochen wird. 
Die ſaͤchſiſche Mundart iſt daher nur im freund⸗ 
ſchaftlichen Umgange und innerhalb des Kreiſes 
der Nation allein gebräuchlih. Auch die Predig⸗ 
ten werden in derſelben declamirt, wenn fie gleich 
immer reindeutſch abgefaßt ſind. Dieſe Nation 
beſitzt uͤberhaupt in dem wechſelſeitigen Uebertra⸗ 
gen aus einem Dialekt in den andern eiue ſolche 
Fertigkeit, daß z. B. der Prediger, ſobald er eis 
nen oder mehrere Fremde in das Gotteshaus ein, 
treten ſieht, nicht ſelten auf der Stelle ſeinen 
Vortrag in hochdeutſcher Sprache fortſetzt, und 
daß faſt jedermann, was immer für ein deutſches 
Buch, aus dem Stegreife nach ſaͤchſiſchem Dialekt 
vo rzuleſen im Stande iſt. 

In Hinſicht der Kleidung hat zwar die allge⸗ 
waltige Mode ihre Herrſchaft auch uͤber dieſe Na⸗ 
tion verbreitet, doch immer nicht in dem Grade, 
daß die ältere Nationaltracht, wie leider in ans 
dern Gegenden, durchaus verdrängt worden waͤre. 

Sie beſteht bei den Männern in einem lan⸗ 
gen, mit Pelzwerk verbraͤmten Nocke, der zwi⸗ 
ſchen dem Ungariſchen und vormals Deutſchen die 
Mitte haͤlt. 

Ausgezeichneter iſt der Anzug der Frauen. 
Ein Kleid von weißer Farbe, mit einer ſchwarz— 
ſeidenen Schuͤrze, die, in Geſtalt eines Ueberklei— 
des ohne Aermel, ruͤckwaͤrts mit Bandſchleifen 
befeſtigt wird; das wohl durchpuderte Haar ſtraff 
angezogen, und über der. Stirn in einer Art von 
Wulſt vereint; endlich eine Haube von ganz eine: 
ner Form, woran von hinten ein langer Schleier 
frei uͤber die Schultern herabrollt: dies iſt die 
Tracht der Frauen, und fie läßt wirklich nicht 
übel, zumal wenn ein ſchlanker Wuchs und jur 
gendliche Grazie mit ihr im Bunde ſind. 

Die Madchen hingegen kaͤmmen das Haar 
glatt zuruͤck und flechten es hart am Nacken in 
einen langen Zopf, der, am Ende mit einer gros⸗ 


i — 336 — 


fen farbigen Schleife gebunden, eben nicht mahle⸗ 
riſch den Ruͤcken hinabhaͤngt. j 

Der Handel iſt in Hermannſtadt ungleich 
unbedeutender, als in Kronſtadt. Der levans 
tiutſche befindet ſich, wie dort, in den Händen 
eingewanderter tuͤrkiſcher Unterthanen, die mit 
zur griechiſchen Compagnie gehören, und auch 
hler ihren eignen Richter haben. 

Die hieſige Buͤrgerſchaft behauptete, während 
den durch Johann Zapolya erregten Unruhen, den 
Ruhm einer unerſchuͤtterlichen Anhaͤnglichkeit und 
Treue gegen das Haus Oeſterreich. Sieben volle 
Jahre lang widerſtand fie jedem Anfalle aͤußerer 
Gewalt und allen Lockungen der Verfuͤhrung, bis 
endlich im Jahre 1534 die damals durch ganz 
Siebenbürgen herrſchende Hungersnoth auch ſie 
ihre Thore den Feinden des Koͤnigs Ferdinand zu 
Öffnen zwang. 

Schon früher (im Jahr 1521) hatte indeſſen 
zu Hermannſtadt die Reformation Wurzel ge 
faßt, und ſich von hier aus unter der ganzen ſaͤch⸗ 
ſiſchen Nation, endlich aber auch unter den unga— 


riſchen Bewohnern Siebenbuͤrgens, verbreitet. Ihr 


erſter und vorzüglichſter Urheber war der hleſige 
Bürger und Domdechant, Matthäus Kolmann, 
den die durch einige Kaufleute hierhergebrachten 
Schriften Luthers ganz für die neue Lehre gewan— 
nen. Seine Nachfolger, Martin Huet und Peter 
Woll, gaben ſich zwar alle Mühe, den Fortſchrit— 
ten derſelben Einhalt zu thun; allein ſie hatte 
ſchon zu viele Anhänger gefunden, als daß es 
dem, auf Luthers und Melanchtons Anrarhen 
zum Paſtor erwaͤhlten, Mathias. Ramaſch nicht 
ein leichtes geweſen wäre, das begonnene Werk zu 
befeſtigen und zu vollenden. 

Unter den naͤhern Umgebungen von Hermann⸗ 
ſtadt iſt der ſchoͤne Flecken Heldau feiner Indus 
ſtrie wegen bemerkenswerth. Faſt alle Bewohner 
deſſelben ſind Tuchmacher. Das Tuch, welches ſie 
verfertigen, iſt bloß von der natuͤrlichen Farbe der 
Wolle, nähmlich weiß oder dunkel gemiſcht. Seh 
ner Güte und Dauerhaftigkeit wegen wird es von 
dem Landvolke jeder andern Gattung vorgezogen. 
Man ſchätzt den Ertrag der jaͤhrlichen Erzeugniſſe 
über zwei Millionen Gulden. Die Lage dieſes 
Ortes ſelbſt, mitien in einem Keſſel von Bergen, 
ſuͤdweſtlich von Hermannſtadt, iſt romantiſch. Ei⸗ 
nen andern Erwerbszweig der Einwohner, die aus 
lauter Sachſen deſtehen, bietet die Obſtkultur dar. 
Die daſigen Kirſchen insbeſondere ſind ihrer Groͤße 
und Schmackhaſtigkeit wegen ſehr geſucht. 

Orlat, nordweſtlich von Hermannſtadt gele⸗ 


gen, iſt ebenfalls mit Gebirgen mahleriſch umge⸗ 
ben. Als Stabsquartier des erſten wallachiſchen 
Grenzregimenrs, zeichnet es ſich durch eine Ans 
ahl artiger Gebäude aus. Man findet hier ein 
Srauhaus und eine Papiermühle, beide dem Re⸗ 
e Auf dem nicht weit davon ent⸗ 
ernten Bache Surrereo iſt eine Holzſchwemme 
angebracht, die mit der Cibin in Verbindung 
und Hermannſtadt zum Theil mit dem noͤt 


jieht, 
Brennholz verjorgt. 


higen 
Tagesbegebenheiten. 


Aus Leipzig. 
Deer Meßkatalog iſt erschienen, verſpeſcht aber nur eine ſebr 
geringe Ausbeute, vorzügllch im belletriſtiſchen Fach. Die neu en 
Auflagen teeiben auch dies mal wi der den gewohnten Spuk, 
und mit Schmerz ſient man, daf ſelbſt ſehr ſolide Handlungen zu 
dieſem Kunſtgrißte ihre Zuflucht genommen haben. An neuen No- 
manen biachte Apel den dritten Band feiner herrlichen Eicas 
den; Eberhardt, Weſtoldt und fein Pftegeſohn; Apel und 
aun gemeinſchaftlich den zwelten und dritten Tbelt ihres genia⸗ 
len Geſpennerbuchs; Th. von Haupt Blütenkränze (ohne Zwei 


fel an Duft und Farbe ausgezeichnet); der ſinnige Kind den ers 


ſten Band einer Fortſetung der Tulpen unter, dem Titel: Nos⸗ 
wicha; der tesgiicht Fauler Eafontaine, einen nenen Ros 
man: Das Vekenntnig am Grabe; ſo wie auch den ſechsten 
Vaud feines Sittenſpi gels für das weibliche Geſchlecht, und 
Spilderungen des menſchlichen Lebens, in vier Bänden; auch 
tiefrete er den zweiten und dritten Theit feines Wenzel Falk: 
Laun den zweiten Band ſeines Romans: Die Fehdburg; Caro⸗ 
line Pichler die Grafen von Hohenberg; Reinbeck den zwei⸗ 
ten Kranz ſelner gehaltvollen Winterblüten; Jean Pant Fibels 
Biographie; v. Selbiger die Drillinge, oder die drei Doctor 
ren Cein nachg-laſſenes Werk), und Karl Stein die zweite 
Auflage des erſten Bandes ſeines Herrn Nachbars. Das möchte 
bei weitem das Vorlüglichſte ſeyn; denn In des Herrn von Löben 
(Sfieotus Orientalis) Arkadien dürften Ad nut wenige Lofer zu 
veritreu, Neigung fühlen; fo wie auch der Garten der Liebe des 
Kern Biltelm von Schü s CDerfafird des Lacrimas) für die 
meiſten nicht ein Roſen - ſondern vielmehr ein Dornengarten ſeyn 
möchte. — Der weite Band von des geiſtreichen Rochlitz 
Denkmaten glücklicher Stunden, ſo wie eine nene vouſtändige 
Ausgabe von Marthiſſons Gedichten in zwei Bänden (bei 
Cotta) werden dem geſchmackvollen, gebildeten Publikum wit 
kommener ſeyn. Unter den Schauſpielen mache ich nur auf Kati 
Steins (Guſtav Linden's) kuſiſpiel: Der cechte Mann, und 
auf Klingemanns Theater (weiter Band) aufmerkſam. Der 
Diego des Herrn von der Kettenburg; Egindard und Emma 
von Hen. v. Fouqueé; deſſen Waldmer der Pilger; Oeh le u⸗ 
ſchiägers Palnatoke; petiſcus Cröſus und der erſte Band 
von Tlecks alt- engliſchem Theater dürften nur für Eingeweihte 
Intereſſe haben, und ihnen nur verſtändlich ſeyn. Leider ik der 
aruie Fleimüthige von di⸗ſem genialilchen Bunde ausgeſchloſſen! — 
Ueber die wiſſenſchaf. licden Werke ſchweige ich, weil fie außer dem 
Bereich Ihres Blattes liegen. 


